

[image: cover]




[image: ]


Sebastian Reitz wurde 1992 in Cloppenburg geboren und durchlebte bei seinen Eltern und seinem vier Jahre jüngeren Bruder seine Kindheit und Jugendjahre. Geleitet von gesunden Lebenszielen und Wünschen versuchte er sich erst durch eine Ausbildung als Fachkraft für Lagerlogistik und dann durch eine Lehre als Maler und Lackierer im Arbeitsleben zu integrieren.


Ein paar Jahre später stand er auf der untersten Stufe der Gesellschaft. Er war auf professionelle Hilfe fremder Menschen angewiesen, weil er durch seine Suchterkrankung selbst nicht mehr in der Lage war, für sein Leben und seine Gesundheit zu sorgen.


Heute lebt Sebastian in seinem Geburtsort ein normales Leben und ist trotz geringer Erwartungen wieder gesund.


Mit seiner selbstgeschriebenen Autobiografie »Fesseln der Sucht« möchte Sebastian nun ein Beispiel dafür geben, wie zerstörerisch Alkohol und Drogen sein können.


Zudem möchte er mit dem Buch den Menschen eine Perspektive schenken, die dachten, es sei zu spät, für ein neues Leben zu kämpfen.




Lustvolle Aktivitäten wie z.B. ein Gewinn im Glücksspiel, Sport oder das Küssen einer Person, die wir lieben, lösen bei uns ein Glücksgefühl aus, weshalb wir diese Dinge am liebsten immer wiederholen möchten.


Solche erfreulichen Tätigkeiten aktivieren das Lustzentrum in unserem Gehirn.


Man spricht von dem Gehirnschaltkreis “Nucleus accumbens” der sich im Vorderhirn befindet.


Dieser entwickelt das Gefühl einer Belohnung und Hochstimmung (Euphorie).


Der Nucleus accumbens wird von Zellen aus dem Mittelhirn mit dem Botenstoff Dopamin stimuliert. Dopamin lässt uns Freude, Wohlbefinden und Zufriedenheit verspüren. Je mehr die Nervenzellen unseres Belohnungssystems mit Dopamin erregt werden, desto ausgeprägter wird das Wohlbefinden.


Dopamin ist dafür verantwortlich, dass wir uns glücklich fühlen und trägt einen Großteil dazu bei, weshalb wir süchtig werden.


Wenn ein Mensch nun Drogen zu sich nimmt, dann wird der Dopaminspiegel im Nucleus accumbens künstlich erhöht. Das hat zur Folge, dass sich der Mensch glücklicher und zufriedener fühlt als vorher.


Der Startschuss in Richtung Sucht beginnt dann, wenn der Mensch durch Drogen wie z.B. Alkohol oder Kokain seinen Dopaminspiegel immer häufiger künstlich erhöht, um sich besser zu fühlen.


In diesem Fall schützt sich unser Belohnungssystem mit einer Gegenreaktion, indem es die Ausschüttung des Dopamins drosselt. Die Konsequenz ist, dass das Belohnungssystem unempfindlicher gegenüber der Droge wird und abstumpft. Der Konsument benötigt nun höhere Dosierungen der Substanz, um die gewünschte Wirkung zu erlangen.


Durch den häufigen Konsum der Substanzen und den damit künstlich erhöhten Dopaminspiegel im Nucleus accumbens schädigt der Konsument die Belohnungskreisläufe des Gehirns, so dass normale Aktivitäten ihn nicht mehr erfreuen. Der Konsument verspürt nun den ständigen Drang danach, sich durch die Drogen in einen emotional besseren Zustand zu befördern.









Für


Heinz-Peter


†03.12.2013




Du sagtest damals sehr oft, dass du weißt, in deinem Leben alles richtig gemacht zu haben, wenn deine Söhne dich im erwachsenen Alter gerne besuchen kommen, um Zeit mit dir zu verbringen.


Außerdem sagtest du mir in meiner Jugend mehrmals, dass du zwar mein Vater bist, aber auch mein bester Freund.


Weil ich dich leider nicht besuchen kann und unsere Freundschaft sich zur Zeit auf Erinnerungen beschränkt, widme ich dir aus Liebe und Dankbarkeit ganz persönlich meine Biografie.
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Einleitung



Ganz unten


Ich lag in einem fremden Bett auf einem weißen Laken, gefesselt an Hand- und Fußgelenken. Über meinem Brustkorb spannte ein Gurt. Ich versuchte, meine Arme und Beine zu bewegen, aber es ging nicht. Ich bemerkte, dass sie mich durch eine Scheibe beobachteten, die den Raum mit dem angrenzenden Zimmer verband. In meinem Kopf herrschte Leere. Ich konnte nichts fühlen.


Ich versuchte mich zu erinnern, was passiert war. Wie war ich hierhergekommen? Langsam tauchten Bilder in meinem Kopf auf und ich konnte den Tag gedanklich Revue passieren lassen.


Ich erinnerte mich daran, dass ich zu Fuß auf dem Weg zurück in die Klinik war, in der ich wegen meiner Alkohol- und Drogensucht behandelt wurde. Der Tag hätte toll werden können. Die Sonne schien, doch ich war schon mittags völlig betrunken.


Am Bahnhof in Cloppenburg war es mir plötzlich schlecht gegangen. Ich war mir selbst fremd und hatte das Gefühl, ich würde mich von der Seite betrachten. Angst überkam mich mit einer Wucht, die den Boden wanken ließ. Ich zitterte am ganzen Körper. Kraftlos sank ich zu Boden.


Als ich versuchte, mich aufzurichten, stieg Panik in mir auf. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich konnte meine Gefühle nicht zuordnen. Alles bereitete mir Angst, ich wusste mir nicht zu helfen und fühlte mich meinen verzweifelten Gefühlen ausgeliefert. Ich hatte die Orientierung verloren und wusste nicht, wo ich war. Ich fühlte mich wie ein Gefangener in meinem Körper. Dann hatte ich wieder das Gefühl, mich außerhalb meines Körpers zu bewegen. Ich konnte mich von außen beobachten, sah mich wie ein Zuschauer von der Seite.


Ich bekam nicht mit, dass der Rettungswagen eintraf. Ich sah nur eine mit Gummihandschuhen bekleidete Hand, die sich mir entgegenstreckte und Hilfe anbot. Ich klammerte mich an den Arm des Mannes, der wohl der Sanitäter gewesen sein muss und nahm seine Hand dankend als Stütze, um aufzustehen.


Ich wäre ihm am liebsten in die Arme gefallen, aber ich sagte nur mit ängstlicher Stimme: »Ich flehe dich an, bitte bitte bitte bleib bei mir!!!« Wir gingen in Richtung Rettungswagen und ich ließ seine Hand nicht mehr los. Dort angekommen setzte sich der Mann neben mich und sprach beruhigend auf mich ein. Er sagte, dass der Arzt mir gleich helfen könne.


Am Krankenhaus angekommen, sah ich die Polizei, die dort offensichtlich schon auf mich wartete. Plötzlich wurde aus meiner Angst aus unerklärlichen Gründen Wut. »Was wollt ihr Vollidioten von mir? Ich brauche eure Hilfe nicht!!!«, beschimpfte ich die Polizisten und ging auf sie los. Daraufhin brachten sie mich zu Fall und ich lag auf dem Boden. Ich war fassungslos und wusste nicht, was nun wieder mit mir los war.


Ich wollte erklären, warum ich mir nicht helfen lassen wollte und konnte es doch nicht, weil ich es nicht wusste. Ich wollte nur noch fliehen, weg von diesem Ort. Ich wollte allein sein.


Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis ich mich beruhigte und in Begleitung eines Polizisten zum Arzt hineingehen konnte. Als dieser begann, mich zu begutachten, überkam mich wieder diese Aggression, die ich draußen schon gespürt hatte. Ich bespuckte den Arzt und schrie, als ginge es um mein Leben. Die Polizisten, die neben mir standen, drückten mich auf die Trage und fixierten meine Hände rechts und links mit Handschellen. Ich bekam einen Mundschutz aus Papier, damit ich nicht weiter spucken konnte und der Arzt erklärte mir, was für ein Medikament er mir verabreichte. Ich sollte jeweils eine Tablette Tavor und Diazepam schlucken, was ich auch tat.


Trotzdem beruhigte ich mich nur ein wenig. Mein Herz raste. Ich schwor, dass ich mich für die Lage, in die mich die Polizisten gebracht hatten, rächen würde. Weil aber der Arzt der Ansicht war, dass ich mich beruhigen müsse, griff er zu einer Spritze, die er mit Haloperidol aufgezogen hatte. Ich sagte ihm: »Sei bitte gnädig mit der Dosierung der Betonspritze!«


Der Arzt zeigte mir die Spritze, die halbvoll mit einer sandfarbenen Flüssigkeit war und setzte sie in meiner Armbeuge an. Das war es dann auch schon. Ich war innerhalb von Sekunden komplett over and out...


Was folgte, war die totale innere Leere. Mir sind nur wenige Erinnerungen an die folgenden Geschehnisse geblieben. Ich weiß noch, dass jemand sagte, dass ich nun in die Psychiatrie eingeliefert werde. Wie ich dorthin kam und welchen Weg der Rettungswagen gefahren ist, weiß ich nicht mehr.


In der Psychiatrie angekommen, wurde ich in einen Raum geführt, der kalt und steril war. Man legte mich auf ein Bett und ich wurde an Hand- und Fußgelenken ans Bett fixiert. Außerdem spannte ein Gurt über meinen Brustkorb, so dass es mir nicht möglich war, mich zu bewegen.


Ich war durch das Haloperidol ruhiggestellt und ließ alles über mich ergehen, ohne mich zu wehren.


Nun lag ich dort: Bewegungsunfähig, gefesselt und unter Beobachtung. Ich fühlte nichts mehr und machte mir um nichts Gedanken. Ich bemerkte, wie Tränen über meine Wange kullerten. Sie schmeckten salzig und ließen mich mein Gesicht fühlen.









(Über-) Lebenswille


Als ich diese Zeilen schrieb, war ich 25 Jahre alt. Hinter mir lagen Jahre, die ich als Süchtiger und Krimineller verbracht hatte. Doch der Alkohol und mein Drogenkonsum forderten ihren Preis: Ich litt unter verschiedenen psychischen Erkrankungen, die mir ein normales Leben unmöglich machten. Ich hatte Angstzustände, Panikattacken und war schizophren. Ich durchlebte Phasen der Depersonalisierung und war impulskontrollgestört. Ich wurde mir selbst fremd und verlor das Bewusstsein für meine eigene Persönlichkeit. Ich fühlte mich allein und depressiv, manchmal verfolgt, später manisch und stark, um doch wieder zu fallen. Es gab Zeiten, da wollte ich aufgeben. Ich sah keinen Sinn mehr in meinem Leben, das aus Drogen und Alkohol bestand. Aber ohne machte alles auch keinen Sinn mehr. Es war ein Teufelskreis.


Zum Glück flackerte mein (Über-) Lebenswille immer wieder auf. Die Sehnsucht nach einem normalen Alltag gepaart mit der Angst, die ich durchlebte, halfen mir. Ich wollte kämpfen.


Während meiner Langzeittherapie begann ich, mich mit dem Schreiben zu befassen.


Damals diente es mir, meine Gedanken und Erinnerungen an das Vergangene zu sortieren, um es anschließend beim Durchlesen besser beurteilen zu können. Es tat mir gut und brachte mir Klarheit. Ich fand heraus, dass das Schreiben eine wunderbare Methode der Selbsttherapie ist und meinen Heilungsprozess fördern kann.


Deshalb beschloss ich, nach und nach mein Leben aufzuschreiben. Zeile um Zeile entstand meine Geschichte, die ich durchlebt und durchlitten hatte. Schrieb ich zuerst nur für mich, kam schon bald der Gedanke auf, dass ich wieder gesund werden wollte und andere von meinen Erfahrungen profitieren sollten. Ich nahm mir vor, dass ich meine Geschichte öffentlich machen wollte, sobald ich einen für mich glücklichen Abschluss gefunden hatte.


Alles, was ich aufgeschrieben habe, habe ich so erlebt. Der Gedanke, meine Geschichte mit anderen zu teilen und sie davor schützen zu können, etwas Ähnliches zu tun, trieb mich an. Außerdem erhoffte ich mir, dass andere durch meinen Bericht ein wenig Verständnis für Betroffene aufbringen können, die ähnliche Probleme haben wie ich.










Frühe Lehren


Wenn ich mich an meine Kindheit zurückerinnere, empfinde ich diese als eine sehr schöne und unbeschwerte Zeit. Ich hatte wunderbare Eltern, die mich und meinen Bruder mit viel Liebe, Ambition und Hingabe erzogen hatten.


Meine Eltern verbrachten sehr viel Zeit mit uns und wir Kinder liebten es, wenn alle zusammen zum Pilzesammeln oder Angeln gingen. Meine Mutter legte viel Wert auf meine schulische Leistung und sie unterstützte mich bei den Hausaufgaben. Wenn nötig, gab sie mir Nachhilfe.


Mein Vater war mein absolutes Vorbild. Er lehrte mich, wie ich im Leben zurechtkomme und wie man mit anderen Menschen umgeht. Jederzeit konnte ich über sämtliche Probleme oder Sachen, die mich beschäftigten, mit meinen Eltern reden. Es war als Kind ein tolles Gefühl, zu wissen, dass man mit seinen Problemen nicht alleine war.


Die Ratschläge meines Vaters habe ich gerne angenommen. Alles, was er sagte, schien mir wahr und ich wollte genauso sein wie er, weil ich fand, dass er wirklich alles richtig gemacht hatte in seinem Leben. Ich hörte ihm gerne zu, wenn er Geschichten aus seiner Vergangenheit erzählte und ich war stolz, dass mein Vater so viel erlebt hatte. Mein absoluter Superheld, ganz klar!


Heute muss ich einschränken, dass nicht alles gut und legal war, was ich bewunderte und mir abschaute. Mein Vater war in kleinere kriminelle Aktivitäten verwickelt. Es gab da immer wieder ein paar Geschäfte, die nicht legal waren. Mein Vater versuchte das aber gar nicht vor mir und meinem Bruder zu verheimlichen. Dadurch empfand ich es als ganz normal.


Prägend war für mich, zu beobachten, wie mein Vater mit seinen Mitmenschen umging. Er konnte sich ganz natürlich so verhalten, dass er am Ende von den Menschen profitierte, die ihn umgaben. Das faszinierte mich und ich lernte daraus, dass man im Leben mit Höflichkeit und Respekt weiterkam.


Es wäre zu viel gesagt, dass mein Papa Menschen manipulierte. Er tat sich eher durch kleine Gefälligkeiten hervor und konnte mit seiner sympathischen Art für sich Vorteile gewinnen. Mich beeindruckte, dass er so viele Leute kannte und sämtliche Dienstleistungen und alles Mögliche günstiger bekam als andere. Ich lernte, dass illegale Sachen machbar sind, solange man sich an gewisse Regeln hält und den Bogen nicht überspannt.


Als Jugendlicher achteten meine Eltern sehr genau darauf, dass ich nicht auf die schiefe Bahn geriet. Mein Vater unterhielt sich gerne mit meinen Kumpels und man merkte, dass er bei meinen Freunden gut ankam. Ich denke, er wollte vor allem schauen, mit wem ich zusammen war. Meine Freunde waren gerne bei uns zu Hause und sie hatten ein sehr gutes Verhältnis zu meinen Eltern. Alle nahmen meinen Vater ernst, wenn er uns sagte, wir sollten keinen Mist bauen und uns dadurch die Zukunft verbauen.


Wir durften bei uns zu Hause früh Zigaretten rauchen und auch mal ein leichtes Bier trinken. Ich glaube, ich war etwa 14 Jahre alt, als das begann. Man kann dies ablehnen, aber im Nachhinein denke ich trotz meiner Geschichte, dass uns das davor bewahrt hatte, noch früher schlechten Umgang zu haben und in irgendwelchen Blödsinn verwickelt zu werden.


Mit den Jahren haben sich einige meiner Freunde mit meinem Vater richtig angefreundet. Sie holten sich Ratschläge von ihm und komischerweise kamen sie auch, wenn sie Mist gebaut hatten, obwohl sie wussten, dass sie einen ordentlichen Einlauf von ihm bekommen würden. Sie schätzten es, dass er Verständnis aufbrachte und gleichzeitig klare Ansage machte. Das war das, was wir in dem Alter verstanden haben. Zudem waren meine Eltern total menschlich, sehr sozial und immer hilfsbereit gegenüber anderen Menschen.


Ich erinnere mich daran, dass mein Vater einmal am Heiligabend einen Obdachlosen zu uns nach Hause holen wollte, damit er das Fest nicht alleine auf der Straße verbringen musste. Es kam dann zwar nicht dazu, aber es machte Eindruck auf mich.


Meinen Eltern war wichtig, uns Kindern Werte zu vermitteln. Ich lernte früh, für Schwächere oder generell für andere Menschen da zu sein. Es ist nicht entscheidend, was man besitzt, sondern dass man eine Familie hat und zusammenhält. So, wie ich meinen Vater erlebte, schien es mir, dass man mit Menschenkenntnis und Hilfsbereitschaft, wie mein Vater sie besaß, im Leben vorankommt und glücklich wird.


In diesem Sinne und geprägt durch diese Werte war meine Jugend eine glückliche Zeit. Meine Eltern zeigten mir klare Ziele auf, für die ich mich begeisterte. Ich wollte später eine Arbeit finden, die mir Spaß machte. Ich wollte eine Frau, mit der ich Kinder haben würde und ich wünschte mir, dass ich ihnen eine genauso schöne Zeit bescheren könnte, wie ich sie erlebte. Das waren meine Vorstellungen für meine Zukunft.


Meine Eltern tranken immer Alkohol, doch in meiner Erinnerung bewegte sich das Trinken in einem normalen Rahmen, wenn es das bei Alkohol überhaupt gibt. Ich kann nicht sagen, wann es genau begann. Ich war etwa 14 Jahre alt, als ich bemerkte, dass meine Eltern immer öfter am Abend Alkohol tranken. Mein Vater trank mehr als meine Mutter. Es war ein schleichender Prozess. Täglich wurde es mehr und auch die Uhrzeit wurde stets früher. Ich nahm das so hin, weil es zunächst weder mich noch sonst jemanden negativ beeinflusste.


Mein Vater arbeitete in einer Brauerei. Irgendwann bemerkte ich, dass er nicht mehr regelmäßig zu den Nachtschichten ging und sich krank meldete. Da er abends immer mehr trank, quälte er sich in die Frühschichten. An den Abenden konnte ich nun oft mit meinem Vater nichts anfangen, weil er schon ziemlich betrunken war. Mein Vater selbst erkannte nicht, dass er ein Alkoholproblem hatte und verleugnete es, wenn man ihn darauf ansprach.


Es dauerte nicht mehr lange, dann verlor mein Vater seine Arbeit. Er war aber überzeugt, dass er bald eine neue Stelle finden würde. Auch ich zweifelte nie daran, dass mein Vater nochmal etwas auf die Beine stellen würde. Ich empfand ihn als sehr stark und dachte, dass er es wieder hinbiegen und das Beste daraus machen würde. Dass der Alkohol ihn einschränkte, habe ich dennoch verstanden.


Es ist schwer zu beschreiben, aber meine ganze Familie hat ihn als Leitperson gesehen und akzeptiert, wie es ablief. Ich hätte nie gedacht, dass es Umstände gab, für die er keinen Ausweg finden könnte.


Von der Brauerei hatte er eine hohe Abfindung bekommen, die er in unser Haus steckte. Er dachte, dass es gut wäre, wenn das Haus schneller abbezahlt wäre. Das war sicher kein schlechter Plan und wenn er eine neue Stelle gefunden hätte, wäre alles gut gewesen. Zumindest in finanzieller Hinsicht. Aber es hat nicht geklappt und er hatte so einen Grund, noch mehr zu trinken. Ich schnappte auf, wie er unzählige seiner Freunde fragte, ob sie das Haus kaufen würden, damit wir zur Miete dortbleiben konnten. Das Ende vom Lied war, dass wir das Haus aufgeben mussten. Der Alkoholkonsum meines Vaters stieg nochmal an.


Heute, nachdem ich selber weiß, welche Folgen Alkoholmissbrauch haben kann, erkenne ich, dass mein Vater nach und nach depressiv wurde. Er litt unter Angstzuständen und Panikattacken. Seine Selbstvorwürfe fraßen ihn innerlich auf und er geriet immer öfter mit meiner Mutter in Streit.


Ich war 19 Jahre alt, als wir in eine kleine Dreizimmerwohnung ziehen mussten. Mein vier Jahre jüngerer Bruder und ich fanden es nicht schlimm. Wir kamen ja alle super miteinander klar.










Das verlorene Vorbild


Mit 20 Jahren begann ich eine Ausbildung als Fachkraft für Lagerlogistik. Es machte mir keinen Spaß, aber ich war froh, dass ich endlich eine Lehrstelle gefunden hatte. Die Arbeitsstelle war ziemlich weit weg. Ich arbeitete trotz Schichtsystem nebenbei in einer Pizzeria und fuhr Essen aus, so dass ich mir ein Auto leisten konnte, um meine Lehrstelle besser erreichen zu können.


Mein Papa trank jeden Abend zusammen mit meiner Mutter Ouzo. Bei uns in der Nachbarschaft gab es ein griechisches Lokal und dort waren sie auf den Geschmack gekommen. In der Dreizimmerwohnung saß man viel stärker aufeinander und so wurde uns Jugendlichen zum ersten Mal richtig bewusst, wie viel Alkohol unsere Eltern tranken.


Meine Eltern waren oft niedergeschlagen, weil kein Geld da war und sie sich irgendwo etwas leihen mussten. Zwar hatten wir immer etwas zu essen, aber es war für meine Eltern teilweise ein Kraftakt an ein paar Euro zu kommen.


Trotzdem war ich glücklich und ich denke gerne an diese Zeit zurück. Wir waren eine Familie. Wir hielten zusammen. Kein Geld der Welt kann das Gefühl ersetzen, wenn man weiß, dass man eine Familie hat, die hinter einem steht. Mein Vater war für mich nicht nur mein Vater. Er war gleichzeitig mein bester Freund. Am Wochenende feierte ich mit meinen Freunden und hatte öfter wegen Kleinigkeiten mit der Polizei zu tun: Schlägereien, Ladendiebstahl, Tankbetrug und Hehlerei. Als ich beim Ladendiebstahl erwischt wurde, half mir mein Vater aus der Klemme. Er ging zu dem Ladendetektiv und redete so lange auf ihn ein, bis er von einer Anzeige absah. Zu Hause bekam ich natürlich tierisch Ärger mit meinem Vater. Bei den anderen Vergehen hatte ich immer Glück. Die Verfahren wurden eingestellt.


Mein Vater machte sich große Vorwürfe, weil er uns gerne etwas Schöneres ermöglichen wollte als eine Dreizimmerwohnung. Er war unglücklich, weil wir uns nur das Nötigste leisten konnten. Mein Bruder und ich versuchten, ihm zu zeigen, dass wir trotzdem glücklich waren und es uns gut ging. Mein Vater zerbrach mehr und mehr an der Situation und betäubte seinen Kummer mit Alkohol.


Es dauerte lange, aber irgendwann begann es mich zu stören, dass er so viel trank. Ich verstand nicht, was in seinem Kopf vorging und suchte öfters das Gespräch mit ihm. Aber es kam nichts Vernünftiges dabei heraus. Er wollte seinen Alkoholkonsum nicht mit mir diskutieren. Ich erkannte meinen Vater zu diesem Zeitpunkt kaum noch. Wo war der starke Mann geblieben, der für alles immer einen Ausweg fand. Wo war mein Vorbild?


Alle paar Tage kam es am Abend zu lauten Streitereien zwischen meiner Mutter und meinem Vater. Mein Vater machte meiner Mutter Vorwürfe und wurde auch öfters beleidigend. Fast täglich war es nach der Arbeit mein Job, mich mit den beiden zerstrittenen Parteien auseinander zu setzen. Ich wollte schlichten und wünschte mir, dass es wieder harmonisch und schön bei uns sein würde. Mein Vater war immer schon angetrunken, wenn ich von der Arbeit kam und mich nervte das unheimlich. Ich bekam meinen Vater kaum mehr nüchtern zu Gesicht. Immer öfter stritten wir deshalb. Ich begann, ihn zu meiden. Mit meinen 20 Jahren war ich mit der Aufgabe, den Beziehungstherapeuten für meine Eltern zu spielen, überfordert. Dafür waren sie mir zu wichtig und ich war selbst zu stark emotional betroffen.


Für mich war sprichwörtlich der Drops gelutscht, als ich eines Tages aus der Küche Schreie hörte: »Sebastian, Sebastian, komm schnell!« Ich rannte in die Küche. Mein Vater ging total besoffen auf meinen Bruder los und bespuckte meine Mutter. Ich kannte so etwas von Papa nicht. Er hat nie die Hand gegen meinen Bruder oder mich erhoben.


In diesem Moment sah ich rot. Ich beschimpfte meinen Vater und schrie ihn an, er solle verschwinden. Mein Vater war von meinem Ausbruch so geschockt, dass er es tat. Er nahm seine Jacke und sagte beim Rausgehen: »Ich schwöre euch, ich fahre gegen einen Baum, ich bin sowieso unerwünscht.«


Ich war mit der Situation überfordert. Was sollte ich tun? Meine Mutter schrie und ich hatte Angst, dass sie einen Nervenzusammenbruch bekommen würde. Mein Bruder war am Boden zerstört und mein Vater drohte, sich umzubringen. Obwohl meine Eltern die Polizei nicht so gerne bei uns zu Hause sahen, wusste ich keinen anderen Rat und rief die Notrufzentrale an.


Ich schilderte den Fall am Telefon und mir wurde gesagt, dass gleich ein Streifenwagen vorbeikäme. Inzwischen stand mein Vater wieder vor der Tür und wollte rein. Ich hatte die Klingel abgestellt. Er hämmerte gegen die Tür.


Ich hielt es für besser, auf die Polizisten zu warten. Als sie kamen, entzogen sie meinem Vater den Führerschein und nahmen ihn mit, weil wir ihn in dieser Nacht nicht in der Wohnung haben wollten. Er hat sich dann von meinem Cousin auf der Wache abholen lassen.


Am nächsten Tag, als mein Vater wieder nüchtern war, besprachen wir die Situation in einer Familienrunde und er versprach, weniger zu trinken oder es sogar sein zu lassen. Doch das waren natürlich nur leere Versprechen. Er trank zwar erst weniger, aber schon nach ein paar Tagen war alles beim Alten.


Seit diesem Vorfall waren mein Bruder und ich auf der Seite meiner Mutter. Meinem Vater missfiel das. Er war wütend, wenn wir ihm widersprachen und ihm vorhielten, dass er weiter trank. Die Situation innerhalb der Familie war ihm unangenehm. Denn er trank, entgegen seines Versprechens, immer mehr. Ständig warf er mir vor, dass ich die Polizei gerufen hatte und er deshalb seinen Führerschein verlor. Ich weiß noch, dass mein Vater immer predigte, dass die Polizei nicht gut ist und dass wir uns von ihr fernhalten sollen. Für mich war es zu Hause nicht auszuhalten und ich geriet jeden Tag mit ihm aneinander.


Einige Zeit später war ich mit meinem Kumpel Sebastian in der Spielothek und ein Freund von meinem Vater rief mich an. »Sebastian, dein Papa liegt im Krankenhaus und wird gleich ins Koma gelegt. Deine Mutter hat ihn wegen extremen Schmerzen im Bauchbereich ins Krankenhaus gefahren. Die Ärzte haben dort eine Bauchspeicheldrüsenentzündung festgestellt.«


In diesem Moment war es mir egal und ich dachte auch nicht, dass es wirklich schlimm wäre. Mein Vater wurde vor einiger Zeit schon einmal wegen Magenkrämpfen ins Krankenhaus gefahren und es war nichts dabei herausgekommen. Ich hatte nicht mal Lust hinzugehen und sah den Besuch als rein familiäre Pflicht.


Als ich ins Krankenhaus kam, war ich dann doch geschockt. Mein Vater lag komplett verkabelt auf der Intensivstation. Zugedröhnt mit Morphium erzählte er mir etwas von einer anderen Welt und Elfen. Einige Zeit später schien es ihm besser zu gehen. Er wirkte klarer und sagte, dass wir jetzt alle zusammenhalten müssen. Doch wenig später war er wieder wirr und erzählte etwas von einer Grillparty. Er gab mir die Hand und sagte: »Bis später mein Freund. Ich muss kurz was erledigen.« Dies hat zwar keinen Sinn ergeben, aber dennoch war es der letzte Kontakt zwischen uns beiden, als er noch wach war.


Kurze Zeit später lag er im Koma. Mir kamen Gewissensbisse. War ich vielleicht doch zu streng zu ihm? War seine Trinkerei nur ein Hilfeschrei? Ging ich mit der Situation und ihm falsch um? Er hatte doch nur noch uns.


Meine Mutter sagte mir: »Sebastian, was Papa getan hat, war nicht okay. So, wie er zuletzt war, das war er nicht wirklich.« Ich gab ihr recht. Mein Vater war ein wundervoller Vater, aber er war auch ein Sklave des Alkohols geworden. Ich war mir bewusst, dass er in den letzten Wochen gar nicht mehr er selbst war. Meine Mutter erinnerte mich daran, dass ich nun der Mann im Haus sei und sie sagte: »Du hast so viel Tolles von deinem Papa. Bitte erinnere dich immer daran.« Meine Mutter hatte ihm verziehen. Und mein Bruder? Ich denke, er auch.


Mein Papa lag drei Monate lang im Koma. Ich versuchte, so oft wie möglich bei ihm zu sein. Meine Mutter war JEDEN Tag da und hielt von morgens bis abends seine Hand.


Ich konnte nicht mehr arbeiten. Ich sah keinen Sinn mehr darin, für einen Hungerlohn im Kühllager zu frieren. Meine Familie brauchte mich. Ich reichte einen Krankenschein nach dem anderen ein. Inzwischen hatte ich eine neue Methode für mich entdeckt, um an Geld zu kommen. Genug, um auch meiner Mama etwas geben zu können.


Es erstaunte mich selbst, wie gut ich mit der ganzen Situation umgehen konnte. Ich hatte das Gefühl, einen klaren Kopf zu haben und es wundert mich heute noch, dass ich am Bett mit Papa reden konnte, meine Mutter weinen sah und mich trotzdem darauf freuen konnte, am Wochenende Party zu machen und mit meinen Kumpels zu trinken. Im Nachhinein ist es für mich unvorstellbar, dass ich das alles auf die Reihe bekommen hatte.


Mir ging es sogar so gut, dass ich wieder mit der Berufsschule begann. Und das, obwohl die Ärzte sagten, dass es bald mit meinem Papa zu Ende gehen könnte und wir uns darauf einstellen müssten, dass er sterben wird. Ich konnte bei mir keinerlei Anzeichen von Schwäche bemerken.


Dann war es soweit. Wir hatten in der Schule eine Vertretungsstunde und der Lehrer hatte uns freigestellt, woran wir arbeiten wollten. Er saß vorne und korrigierte. Ich schaute im Unterricht auf mein Handy und sah, dass ich eine Nachricht von der Frau meines Cousins bekommen hatte. Ich sollte sofort ins Krankenhaus kommen, da es meinem Papa sehr schlecht gehe. Ich packte meine Sachen und fuhr sofort los.


Auf dem Weg fing ich an zu weinen. Es schüttelte mich richtig, so dass ich auf der Autobahn rechts ran fahren musste um zu heulen. Als ich im Krankenhaus ankam, waren mein Onkel und meine Tante da. Wir verbrachten alle den ganzen Tag bei Papa am Bett. Ich kann das Gefühl nicht beschreiben, das du hast, wenn du weißt, es ist der letzte Tag mit dem Menschen, den du über alles liebst. Ich war klar im Kopf und dachte, dass ich für meine Familie da sein muss. Vielleicht verstand ich aber auch den Ernst der Lage nicht. Mein Papa hatte drei Monate im Koma gekämpft und es ging ihm immer schlechter. So waren wir alle auch erleichtert, froh und dankbar, dass er es bald überstanden haben würde und von seinen Qualen befreit war.


Mein Papa starb in der Nacht um 1 Uhr und ließ mich, meinen Bruder und meine Mama allein zurück. Er wurde 44 Jahre alt.


In der ersten Zeit glaubte ich, dass ich alles ziemlich gut verarbeitet hätte. Nach außen hin trauerte ich kaum. Meine Familie sagte, ich solle die Trauer zulassen und über Papa reden, aber ich konnte nicht. Ich redete gerne besoffen mit den Jungs über die Storys von früher, die Papa uns immer erzählt hatte, aber nüchtern konnte und wollte ich nichts davon hören.


Für die Ausbildung hatte ich keinen Kopf mehr und warf diese hin, ohne andere Pläne zu haben.
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Drogengeschäfte



Kleine Deals unter Freunden


Während der Zeit, als mein Vater im Koma lag, lernte ich durch meinen besten Freund Leute kennen, die ihr Geld mit kriminellen Tätigkeiten verdienten. Ich war da 21 Jahre alt und fühlte mich in diesen Kreisen als schwächstes Glied, war aber dennoch gern mit diesen Leuten zusammen. Mich faszinierte ihre Welt. Die Jungs konnten sich alles leisten und mussten nie zu irgendeiner Zeit an irgendeinem Ort sein.


Kurz gesagt, es schien, als ob sie keine Vorschriften hätten, bis auf die, die sie sich selbst auferlegten. Ich war gerne von diesen Leuten umgeben und ließ mich mit ihnen sehen.


Alle konsumierten und verkauften den Arzneiwirkstoff Methylphenidat, welcher aufputschend und stimmungsaufhellend wirkt. Es ist ein extremer Wachmacher, mit dem man ohne Probleme zwei Nächte lang wach bleiben kann. Nicht umsonst wird der Wirkstoff mit Amphetamin verglichen. Das alles wurde mir erklärt. Ich wusste vorher nicht einmal, dass man Medikamente missbrauchen konnte.


Die Jungs waren ständig damit beschäftigt, Medikamente mit diesem Wirkstoff aufzutreiben, weil es extrem schwer ist, es vom Arzt verschrieben zu bekommen. Ich kannte durch Zufall zwei Leute, bei denen ADHS diagnostiziert wurde und die das Medikament verschrieben bekamen. Allerdings nahmen sie es nicht. Ich kaufte ihnen die Medikamente ab und verkaufte sie gewinnbringend an die Jungs.


Meine Familie und ich fielen nach dem Tod von Papa in ein finanzielles Loch und ich machte mir viele Gedanken, wie wir wieder auf die Beine kommen könnten. Bei den Jungs sah ich, dass sie mit Gras Geschäfte machten. Daher wollte ich es ihnen gleichtun und nun wiederum meinen kiffenden Freunden etwas verkaufen.


Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie 25 Gramm Gras aussehen, wie man es portioniert und wie viel ich daran verdienen würde. Aber ich wollte unbedingt meine Familie finanziell unterstützen und es schien ein einfacher Weg zu sein.


Für 160 Euro bekam ich von einem Kumpel 25 Gramm Gras. Ich ließ mir zeigen, wie ich das Gras abwiegen musste und wie es grammweise in kleine Zip-Beutel portioniert wird. Meine Gewinnspanne nach meiner Rechnung machte mich zufrieden: Wenn ich alles verkauft hätte, würde ich 250 Euro haben.


Jedem Bekannten, den ich traf, gab ich meine Nummer und sagte ihm, er könnte sich bei mir melden, wenn er Gras bräuchte.


Ich war erschrocken, wie schnell ich das Zeug loswurde und damit 90 Euro verdiente.


Mir gefiel das zwar, aber die Jungs konnten mir irgendwann leider kein Gras mehr besorgen. Deshalb suchte ich nach einer neuen zuverlässigen Quelle, wo ich regelmäßig Gras in 25g Mengen einkaufen konnte.


Durch Zufall wurde mir ein Mann vorgestellt, welcher mir versprach, mich ohne Wartezeit rund um die Uhr mit der Menge an Gras zu versorgen die ich bräuchte und das zu einem besseren Kurs. Außerdem versprach er mir immer wechselnde Grassorten. Das gefiel mir mehr als gut und wir kamen ins Geschäft.


Ich hatte ein gutes Händchen und wusste, wie ich mit meinen Kunden umspringen musste. Dadurch, dass mein neuer Lieferant so zuverlässig war und ich meinen Kunden einen Bonus angeboten hatte, wenn sie mir neue Kunden brachten, verkaufte ich schnell um die 100g Gras die Woche in kleinen Mengen an die Endverbraucher.


Das ging etwa ein halbes Jahr so. Dann sagte mein Lieferant eines Tages zu mir, dass er keine Lust mehr habe, mich alle paar Tage zu versorgen, da es nicht gut wäre, wenn wir gemeinsam gesehen würden. Er gab mir 400 Gramm auf Kommission und ich sollte ihm das Geld geben, sobald ich es habe.


Nun hatte ich Gras zum Arbeiten und konnte mir selbst Leute suchen, die für mich kontinuierlich gut verkaufen würden.


Mir fiel auf, dass es in den Dörfern rund um Cloppenburg nicht leicht war, an gutes Gras zu kommen. Durch meine Kleinverkäufe hatte ich dort überall Kunden. Ich redete mit ihnen und zeigte ihnen, wie man es vernünftig anstellte, mein Gras zu verkaufen. Ich konnte schnell ein paar Leute finden, welche wöchentlich eine gewisse Menge Gras von mir nahmen und versprachen es zu verkaufen. Es lief von Anfang an wirklich gut.


Weil sie mit der Zeit immer besser verkauften, bekam ich von Mal zu Mal mehr Gras von meinem Lieferanten. Schnell verkaufte ich so ein halbes Kilo Gras die Woche.


Natürlich musste ich mich bemühen, meine Leute bei der Stange zu halten und dafür sorgen, dass sie nicht zu jemand anderem wechselten, der ihnen das Gras günstiger verkaufen würde.


Das Problem löste ich ganz einfach, indem ich ihnen etwas mehr Gras gab, als sie brauchten und etwas später kam, um das Geld abzuholen als sonst. Fast jeder der Läufer übernahm sich und baute sich bei mir Schulden auf. Damit war mein Ziel erreicht. Ich hatte sie in der Hand.
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